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F- 47 Samstag den 22. November R8^:z.

Schweizerische

.ìtlchell-Itiîililg.
—

^bonnementspreis:
Fur die Stadt Solo-

thurn:
Uldjährl,: Fr. 4, 50,
^'nteljähr,.: Fr,2.25,
Franco^ für die ganze

Schweiz:'
HMiln'l,: Fr, 5,—
AMcljährl.: Fr, 2 !>0,
Für das Ausland Pr.

Halbjahr franco:

à ganz Deulschland
U.Frankreich Fr. 0,

Ans dem Schreiben des Cardinal
Fürstbischof von Wien, Joseph

Othmar v. Rauscher,
an den LrzSischof von Köln, Jaul

Welcljers
(Aus der „Germania" Nr. 265, 1. Bei-

läge, mit — leicht zu ergänzenden —
Lücken, welche die Germania selbst

offen ließ.)

Durch eine Reihe von Gesetzen, vor
welchen die Verfassung sich beugen mußte,
ist die Stellung der Kirche in Preußen
gänzlich und mit ungeduldiger Hast um-
geändert worden, Sie genoß dort bisher
der Freiheit, deren sie zu Erfüllung ihrer
Aufgabe bedarf; allein kraft jener Gesetze
wll den Bischöfen die Leitung der Kirche
Evttes nur insofern verbleiben, als sie
ukn Winken der Staatsgewalt sich lenksam
^weisen, bei Heranbildung der Geistlichen
fl'll Alles darauf angelegt s.in, sie der
katholischen GlaubenStrene und dem Ge-
horsame gegen ihre kirchlichen Oberen zu

die päpstliche Gewalt soll an den
Grenzen von Preußen Ein könig-
ucher Gerichtshof für kirchliche Angelegen-
heiten, dessen Urtheile jede Berufung aus-
schließen, vollendet die Neugestaltung,

Mit Staunen fragt man sich: Was ist
geschehen, wodurch solch ein Vorgehen be-
greiflich würde? Eö ist ja allbekannt, daß
Preußen« Katholiken die Pflichten des
Staatsbürgers mit ' musterhafter Treue
erfüllen und die Bischöfe ihnen dabei mit
ihrem Beispiele vorleuchten! Auch hat die
Preußische Regierung nicht den mindesten
Versuch gemacht, ihre Maßnahmen dadurch
Zu rechtfertigen, daß sie den Katholiken die
Ucbertretnng der bestehenden Gesetze schuld
gab. Es handelt sich aber nicht um Tha-
wn, sondern um Gesinnungen, Die Ur-
Heber jener Gesetze sind der Meinung: wenn
>»an die katholische Kirche frei walten lasse,

flöße sie ihren Kindern Gesinnungen
îw, welche mit den Interessen des preußi-
scheu Staates unverträglich seien. Die
^wische Kirche, sprach der Herr Kultus-

minister im versammelten Landtage, ist
universell, kosmopolitisch, aber nicht na-
tional, und hieraus folgerte er die Noth-
wendigkeit, der katholischen Geistlichkeit eine

Erziehung zu geben, durch die sie von
Mächten, die „außerhalb unserer Nation
stehen", innerlich und äußerlich frei ge-
macht würde, das heißt ihr Ansichten
beizubringen, in Folge deren sie die Ent-
scheidungen der Kirche und die Vorschriften
ihrer kirchlichen Oberen zugleich
aber durch den Schutz der weltlichen Ge-
walt sie vor jeder Strafe sicher zu stellen
und im Besitze ihrer Einkünfte und Aemter
zu erhalten. Die kaiholische Kirche ist
allerdings keine nationale, sie ist, wie schon

ihr Name besagt, die allgemeine, und der

Gesinnung, welche zu erwecket und zu er-
halten sie gesendet ist, gelten die neuen
Gesetze: denn offenbar will man die ka-
tholische Geistlichkeit dem Geiste der katho-
tischen Kirche deshalb damit sie die

Weltauffassung, die man ihr angebildet
hat, auf die katholische Gemeinde über-
trage. Die Berechtigung und Tragweite
dieses Einschreilcnö verdient also klargestellt
zu werden,

Der Staat ist der Hüier des Rechtes,
auf dessen festein Grunde die menschliche
Gesellschaft ruht. Doch zu den Wahr-
heiten, die Niemand in vollem Ernste
leugnen kann, gehört die Bedingtheit
des Rechtes durch die Pflicht.
Alle Parteien stimmen darin überein, daß
sie die Verletzung dessen, was sie mit oder
ohne Grund für ein ihnen zuständiges
Recht halten, als eine verwerfliche Hand
lung bezeichnen, und Jene, zu deren Pro-
gramme die Golteslengnung gehört, machen
keine Ausnahme, vielmehr Pflegen sie sich

durch die Heftigkeit ihrer Anklagen und
Vorwürfe auszuzeichnen. Auch das Recht
deS Staates ist durch die seinen Ange-
hörigen obliegenden Pflichten bedingt, und
indem die Staatsgewalt für sich selbst
Rechte in Anspruch nimmt oder über die

Rechte, welche den Staatsbürgern gegen
einander zu stehen, Bestimmungen trifft,
entscheidet sie zugleich über die Pflich-
ten, welche den Staatsbürgern gegen

Für Italien Fr. 5, 50,
Für Amerika Fr, 8,50,

Kwrückungsgebühr:
10 Cts. die Pelitzeile
fl Sgr. ------ Z Kr, für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag
IV- Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco.

die Staatsgewalt und gegen einander ob-

liegen. Das Pflichtgefühl ist eine innere

Macht, welche durch den Besitz äußerer

Mittel nicht ersetzt werden kann: daher

muß der Gesetzgeber sie richtig in Rech-

nung bringen und kann dies nicht, ohne

sie zu kennen. Das Bewegende im gei-

stigen Leben ist das Verlangen. Der

Gegenstand des Verlangens macht den

Eindruck, als sei er deö Verlangens und

Strebens würdig, als sei er ein Gut;
dies ist vielleicht ein nichtiger, ein ver

dcrblicher Schein, roch er währt noth-

wendig so lange, als die Thatsache des

Verlangens. Willenöbestimmungen gibt es,

weil Verlangen dem Verlangen entgegen-

treten kann. Der Mensch entscheidet sich

für daS Eine und wider das Andere, in-

dem er dem Einen zuerkennt, daß es

würdiger sei, verlangt und angestrebt zu

werden, als das Andere. Weil der Mensch

Gegenstände deö Verlangens hat, so

hat er auch ein höchstes Gut; das

heißt, eö gibt etwas, dem er zuerkennt,

daß es verlangt oder angestrebt zu werden

würdiger sei als alles Andere. Von dem-

jenige», dem er sich alö seinem höchste Gute

zuwendet, ist sein sittlicher Werth abhängig.

Es ist so, weil der Mensch Gottes

Ebenbild und deshalb zur Liebe berufen

ist. Du sollst Gott über Alles lieben und

den Nächsten wie dich selbst! Dies ist daö

Gesetz, welches dem erschaffenen Geiste

vermöge seiner Natur gegeben ist, und daS

er befolgen muß, wenn er nicht mit sich

selbst und semer Bestimmung in unauf-

löslichen Widerspruch gerathen will. Seine

Freithätigkeit nach Maßgabe dieses Gesetzes

zu bestimmen, ist seine höchste Pflicht, von

der ihn Niemand entbinden kann. Des

wegen hat kein Staat daS Recht, von

dem Menschen zu fordern, daß er sich einer

diesem Gesetze widerstreitenden Gesinnung

zuwende. Aber auch in der richtigen

Schätzung des eigenen Vortheiles ist keiner

Regierung hierzu ein Grund geboten. Für
den, der sehen will, liegt es nun doch

wahrlich am Tage, daß die Staatsgewalt,
indem sie die Kraft der christlichen Ueber-

zeugnng schwächt, an den Stützen ihrer
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eigenen Macht rüttelt. Die Lehre von
dem bürgerlichen Gehorsam, der um des

Gewissens willen zu leisten ist, hat das

Christenthum der Welt gebracht, und kaum

war es in Frankreich oahingekommen, daß

der Haß gegen das Christenthum sür das

Kennzeichen ächter Bildung galt, so ward

auch der bürgerliche Gehorsam als ein

unerträgliches Joch abgeschüttelt. Die Re-

volution hat daher in der katholischen

Kirche, welche die unerschütterliche Grund-
veste deS Christenthums ist, stetö ihre

mächtigste Feindin erkannt, gehaßt und

versolgt. Die wahre Nächstenliebe, welche

die heilige, Heil bringende Frucht der

wahren Gottesliebe ist, erstreckt sich auf
Alle, für die der Sohn Gottes gestorben

ist: denn sie macht den Menschen bereit,

für das zeitliche und ewige Heil eines

Jeden seiner Mitmenschen Alles zu thun,

wozu die Gelegenheit ihm geboten ist.

Doch in besonderer Weise bethätigt ihre

Wirksamkeit sich bei Ersüllnng der be-

sonderen Pflichten, welche dem Menschen

gegen den Menschen obliegen. Die christ-

liehe Liebe hat der Familie, welche die

Sendboten des Sohnes GotteS in der

tiessten Erniedrigung antrafen, Würde und

Segen zurückgegeben; sie ist eS auch, welche

die Vaterlandsliebe heiliget und dadurch

gegen die Schwankungen befestigt, welche

Leidenschaft und Eigennutz ihr bereiten.

Jenes Zerrbild des Patriotismus, welches

Italiens Throne unterwühlt und vom
Kirchenstaate Nichts als den Vatikan übrig
gelassen hat, findet in die Seele, Wo die

christliche Liebe waltet, keinen Eingang:
denn sie erblickt in demselben ein neues

Heidenthum, das die Nationalität zum
Götze» macht. Doch eben so fremd ist

ihr jenes heuchler ische Weltbür ger thun,,
das unter dem Vorwante der Pflichten

gegen die gesammte Menschheit sich von

den Pflichten gegen die Mitbürger lossagt.

Die Staatsgewalt hat eine Macht,

welche ihrer hochwichtigen Aufgabe ent-

spricht und von dem göttlichen Gesetze

unter die Obhut deS Gewissens gestellt

wird. Gerade die glaubenötreuen Katho-

liken sind aber am weitesten entfernt, dies

zu verkennen, und die Erzbischöfe und

Bischöse Deutschlands haben vor nicht langer

Zeit mit aller Deutlichkeit, welche die Re-

giernngen wünschen können, sich darüber

ausgesprochen. In den Hirtenworten, welche

sie im Mai 1871 an ihre Geistlichkeit

richteten, sprachen sie von der päpstlichen

Gewalt im Hinblicke auf die frechen Um-

deutungen der über die Unfehlbarkeit er-

lassenen Entscheidung: „sie ist beschränkt

durch die göülich geoffenbarte Lehre, daß

es neben der kirchlichen auch eine bürger-

liehe Ordnung gibt, neben der geistlichen

auch die weltliche Gewalt, welche ihren

Ursprung von Gott hat, welche in ihrer
Ordnung die höchste ist, und welcher man
in allen sittlich erlaubten Dingen dieser

Ordnung um des Gewissens willen ge-
horchen muß."

Gebet dem Kaiser, waS deS Kaisers ist!
Das ist eines der großen Worte, welche

die Welt errrenert haben; aber nur in dem

Zusammenhange, worin der Heiland es

verkündetU)at. „Gebet", sprach er „Gott,
was Gottes, und dem Kaiser, was deö

Kaisers ist." Gott gehört eine Liebe,

welche über jeder andern steht, doch jede

andere läntert und kräftigt. Der Kirche
die Verkündigung dieser Wahrheit zu ver-
bieten, hat der Staat kein Recht: denn

er kann den Bischöfen und ihrer Geist-
lichkeit nicht die Pflicht auflegen, sich dieser

Verkündigung zu enthalten. Ein solches

Verbot ist nicht geradezu erlassen worden,
nnd der Satz: „Du sollst Gott über Alles
lieben", wird unangefochten im KatechiS-
runs stehen bleiben. Allein man hat Ge-
setz auf Gesetz gehäuft, um die Bischöfe

zu die durch das Gebot der Gebote

geforderte Gcsinuung in der christlichen
Gemeinde zu erwecken und zu nähren.

(Fortsetzung folgt.)

Bundesrathsbeschlns) betreffend die

kirchlichen Verhältnisse im Jnra.

' Der schweizerische Bundesrath
nach Einsicht der unterm 3V. und 31. Okt.
1373 von den Kirchgcmeinderäthe» der

katholischen Pfarreien des bernischen Jura
eingereichten Rekurse und Verwahrungen
gegen die vom NegierungSralhe des Kan-
tons Bern am 3. Oktobr. 1873 be-

schlossene Verordnung betreffend die Or-
ganisation des öffentlichen KultuS in be

sagten Gemeinden, welche Rekurse dahin
schließen:

„Es wolle der Bundesrath:

1) in den Amtsbezirken des bernischen

Jura die freie Ausübung des öffentlichen
Gottesdienstes der römisch - katholischen

Küche schützen und die Behörden deS Kan-
tons Bern anweisen, sich aller Vollziehungs-
maßregeln auf Grund des Abberusungs-
Urtheils des AppellationShofes von Bern

gegen 69 Pfarrer vom 15. Sept. 1373

zu enthalten.

2) „Demgemäß auch die vom Regie-

ruugsrathe des Kantons Bern zuiolge
Dekrets des Großen Rathes vom 26. März
1873 unterm 6. Oktober 1873 erlassene

Verordnung betreffend die Organisation
deS öffentlichen Kultus in den katholischen

Gemeinden deö neuen Kantonötheileö auf-
heben."

Nach Einsicht der Rekurse, bezieh""^
weise Verwahrungen, welche unterm

Okt. und 3. Nov. 1873 von den durq

Urtheil des Appellations- und

Hofes deö Kantons Bern vom 15. ^?ep -

letzthin abberufenen katholische»

aus dem bernischen Jura, sowohl ch'lst

daS erwähnte Urtheil deS Appellation

und Kassationshofeö, als gegen die cmg

führte Verordnung der Negierung vM

6. Okt. 1873 an ihn gerichtet wor°°'

sind;

nach Einsicht einer von einigen
des bernischeu Jura als Abgeordne

mehrerer Volksversammlungen katholUch

Jurassier unterm 30. Okt. 1873 ewg

reichten Vorstellung, welche dahin selcht '

„Es möge der BundeSrath

1) sofort und unvorgreiflich
scheide über die gegenwärtig bei den Ms

desbebörden in Sachen des Konfliktes

BiStbum Basel häugigen Rekurse,

nöthigen Maßregeln treffen, um der

thvlischeu Bevölkerung des beruischenZm.
die freie Ausübung des GotteSdiem

der römisch-katholischen Religion zu siä^G

alle vom R gieruugSrathe deö

Bern behufs Vollziehung des AbberusinO

Urtheils gegen die 69 jurassischen 61m

lichen erlassenen Verfügungen und naM^'

lich die von der Regierung zufolge ^
krets des berui'chcn Großen Rathes ^
26. März >873 unterm 6. Okt. besch^'

sene Verordnung aufheben.

„Nach Einsicht einer Zuschrift
10. Novbr. 1873, womit -1 MitgR^
deö Kirchgemeiuderathcö vom

verlangen, daß der Bundesrath die

gierung von Bern anweise, den Ka ',
liken von Pruntrut zum Gebrauch 'G

für die täglichen Bedürfnisse ihres 61ot>G

diensteö wenigstens eine gegenwärtig V

benutzte Kirche in besagtem Pruntrut 1

überlassen."

I» Betracht, daß der Negierungsr^
des Kantonö Bern, eingeladen, sich

derlichst über das vorläufige AussäM'-

gehren auözuspiechen, in seiner VerneM

lassung vom 8. Nov. 1873 dahin ^'^ 7

der Bundesrath möge über dieses Mb

reu zur Tagesordnung schreiten.

In Erwägung:
zunächst bezüglich des vo rla
gen S u s p e u s i o n s b e g e h r e >

daß sür eine eutspechende

die Bundeskompetenz bestimmt ^ se

sein, Dringlichkeit bestehen und im ^ .che

Thatsachen angerufen sein müßten,

die Annahme gestatten, daß das ^
Recht oder eine Kantonsverfassung v

worden sei; à
daß diese Voraussetzungen gegenw



)t Zutreffen, in sachlicher Bezie-
^ sodann und in Betreff des Nr-

mls des Appellations- und Kassations-
?°»e« vom 15, Sept. 137t! ;

^ Urtheil von einer kompeten-
« Gerichtsbehörde ausgefällt ist, daß

h

^ abgeurtheilte Sache vorliegt, und daß
Buudeörath weder befugt noch derusen

' kin solches Urtheil zu revidiren;
^aß in Folge dieses Urtheils und kraft

^ >hm durch den Großen Rath unterin

à' und 29 März 1873 übertragenen
Balten der RegicruugSrath des Kau-

(ìg ì)om Appellationsgerichte
.^ufenen Pfarr r» untersagthat, kirch-

.î ^ Errichtungen in den dem katholi-
sen Gottesdienst gewidmeten Kirchen aus-

.«üben, daß er ferner als dringlich ver-
»edene Anordnungen betreffend die provi-

^ruche Ausschreibung der Pfaneien, die

d "euer Pfarrer, die Führung
Civilstandöregister und die bürgerliche

heschtießuug getroffen hat;
baß diese Maßnahmen unter Anderem

^îgenstmw der Verordnung deS Regie-
^ungsrathes vom 6. Okt. 1873 sind,
hkgen welche ganz besonders Beschwerde
îrhoden wird;

daß diese Verordnung von einer Kan-
'onSregierung kraft besonderer vom Gro-
°en Rathe ihr verliehener Vollmacht er-
ustsen worden ist;
,^baß nach der Bundesverfassung vom
^7'September >818 Alles, was auf die

Zurichtung des Kircheuwesenö sich bezieht,
"ubednigt Sache der Kantone ist;

^
baß die Eidgenossenschaft jedoch gegen

uvrdnuugen, der kantonalen Behörden
'Achreiten kann, welche den durch die

undesversammlung gewährleisteten Rech-
Zuwider sind;

büß der Art, 44 der Bundesverfassung
freie Ausübung des Gottesdienstes der

uerkanuten christlichen Konfessionen im

bläh g"'ìì"'^uge der Eidgenossenschaft gc-

sall^ ^nch diese Bestimmung der Ver-
bezweckt wurde, jedem zu einer

i>? î,^Itlichen Konfessionen sich bekennen-

sick uvhner des Landes das Recht zu
?^u, »ach seinem Erachten seinen reli-
°îk>r Bedürfnissen zu genügen;

^buß diese Gewährlcistimg ihre Beachtung
llen^' so lange die Bürger nicht gezwuu-

den
^^^ben, einem Gottesdienste beizuwoh-

dj. ' ì>no so lange sie frei sind, GotteS-
lt nach ihrem Belieben zu halten;

^

b>k Regierung von Bern den Re-
î

^nten ausdrücklich daS Recht znerkennt,
^tesdienst nach ihrer Wahl zu feiern

» baß sie in ihrem Schreiben vom
' Nov. 1873 erklärt, daß die abgesetzten

LZZ

Pfarrer in keiner Weise gehindert werden

sollen, nach ihrer Weise PrivatgotteSdieust
abzuhalten, sofern dabei die öffentliche

Ruhe und Ordnung nicht gestört wird;
daß somit die Freiheit deö christlichen

Gottesdienstes inncrhab der Schranken
der Gewährleistung der bestehenden Bun-
desverfassung in der Person der Nekurren-
ten nicht verletzt ist und die Verordnung
vom 6, Okt, 1873 der im Art, 44 der

Verfassung gegebenen Gewährleistung nicht
zuwioergeht;

daß der Bundesrath jeder Zeit wird
beschließen können, wenn weitere Beschwer-
den über Thatsachen einlangen sollten, die
der Art wären, daß im beruischen Jura
die freie Ausübung eines Gottesoienstes
im Widersprüche mit dem angeführten
Art, 44 gehindert erscheine, daß die ber-
nischen Behöroen über daö von einem
Theil von Nekurreuten gestellte Begehen,
ihren besondern Gottesdienst in einer Kirche
abhalten zn dürfen, noch nicht entschieden
haben;

daß der Bundesbehörde ein Recht sich
über diesen Punkt auSzusprecheu erst darin
zustehen würde, wenn behauptet und »ach-
gewiesen wäre, daß die Eigenthümer der
Kirchen in ihrer Verfügung über ihr Eigen-
Ihuni, soweit dieselbe »eben dem öffentli-
chen Gottesdienst und den durch die Staats-
behvrden gefaßten Beschlüssen noch besteht,
andern Einschränkungen als denjenigen
der allgemeinen Landeögesetze unterworfen
werden;

in Erwägung endlich, daß die Bestim-
mung der Vereiniguugöurknnde deö berni-
schen Jura mit dem alten Kanton Bern
vom 14./23. Nov, 1815, welche von
einem Theile der Nekurreuten angerufen
werden, unter der Herrschaft der Bundes-
Verfassung vom 1?, September 1848 kein
besonderes Recht zu Gunsten der Vewoh-
uer und der katholichen Geistlichkeit des
beruischen Jura schaffe» noch eine Aus-
»ahme vom öffeutl chen Rechte der Eidge-
nossenschaft begründen können,

beschließt:

Das vorläufige Snspensiouöbegehrcn
lind die Rekurse sind abgewiesen.

»
» 5

Nach dem „Bund" wurde dieser Be
schluß definitiv in der Abendsitzung vom
Fr itag den 14. Nov. gefaßt; in der Si-
tznng vom 15, Nov wurde nur noch die
Redaktion festgestellt. Entgegenstehende

Angrben deS hiesigen „Jnlelligenzblattes"
und anderer Zeitungen, welche auch Mit-
theilungen über daS Stimmenverhältniß
(die HH. Bilndeöräthe Schenk, Scherer
und Borel seien gegen, Welti, Knüsel
und Näff für eine Intervention deö Bun-
des gewesen und der Entscheid sei bei dem

Vundeöpräsidenten Ceresole gestanden) wer-
den unö aus bester Quelle als falsch be-

zeichnet.

Dem entgegen melden andere Blätter,
(siehe „Vaterland" Nr. 312), daß der

Vundeörath zuerst beschlossen habe, den

Rekur s der Jura ssier als begründet zu
erklären, auf daS Drängen der Berner

u. A. aber wieder auf die Frage zurück-

gekommen sei und Abweisung erkannt

habe.
»

» H

Lumnmm gus — 8UMWU injuriu l so

ruft man unwillkürlich, wenn man diesen

Beschluß des Bnndeörathes gelesen hat.
Da geht Alles formell, wenigstens schein-

bar, gar schön auf einander: Der Bun-
desralh kann nicht helfen, denn „seine

Kompetenz dazu ist nicht festgestellt, eö

besteht keine Dringlichkeit, eö sind keine

Thatsachen angerufen, welche die Annahme

gestatten, daß daö eidgenössische Recht oder

eine Kantonsverfassung verletzt worden

sri". — xim konip.tente Gerichtsbehörde

hat das Urtheil vom 15. September auö-

gefällt; ferner hat der Große Rath von
Bern dem Regierungsrath die Gewalt

gegeben, den abberufenen Pfarrern kirch-

liche Verrichtungen i» den kaihol. Kirchen

zu verbieten; der NegierungSrath hat als
dringliche Anordnung die Pfarreien neu

umschrieben, neue Pfarrer bestellt, die

Führung der CivilstandSregister und die

Eheschließung anders geregelt, Alles daS

in Folge der Vollmachten, die ihm der

Große Rath gegeben, und weil die Ein-
richtung deS Kirchenwcsenö unbedingt
Sache der Kantone ist
halt! doch nicht so ganz.... denn „die
Eidgenossenschaft kann gegen Anordnungen
der Kantoualbehörden einschreiten, welche

den durch die Bundesverfassung gewähr-
leisteten Rechten zuwider sind" ; nun aber

gewährleistet der 8 ^4 der BundeSver-

fassung die freie Ausübung deS GotteS-

dieusteS den anerkannten Konfessionen im

ganzen Umfang der Eigenossenschaft —
— — Was heißt daS? Wie helfen wir
uns hier durch? Ganz einfach so: „Diese
Gewährleistung findet ihre Beachtung, 1)
so lange die Bürger nicht gezwungen wer-
den, einem Gottesdienst beizuwohnen

und 2) so lange sie frei sind, GotteS-

dienst nach ihrem Belieben zu
halten. Nun hat aber die Regierung von
Bern großmüthigst den Rekurrenten daS

Recht zuerkannt, Gottesdienst nach ihrer
Wahl zu feiern," und hat erklärt, „daß
die abgesetzten Pfarrer in keiner Weise ge-
hindert werden sollen, »ach ihrer Weise
PrivatgotteSdieust abzuhalten, sofern
dabei die öffentliche Ruhe und
Ordnung nicht gestört wird"
(das wird aber die Regierung von Bern
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„nach ihrer Weise" auslegen).
Sollte ihnen diese Freiheit nicht gestattet

werden, so ist der Bundesrath noch da,

wie bisher, und wird wieder, eben
so beförderlich wie bisher, be-

schließen, was den Art. 44 der Bundes-

Verfassung sichert.

Also „geht hin im Frieden, wärmt euch

und sättiget euch!" Eure Kirchen sammt
den gotteödienstlichen Geräthschaften, euere

Pfarrhäuser sind euch genommen, euere

Priester abgesetzt und brodloö auf die Gasse

gestellt, euer Bischof darf nicht den Fuß
in den katholischen Jura setzen, um seine

Gemeinden zu besuchen und zu leiten, und
das Sakrament der Firmung zu spenden,

und ihr könnet zusehen, wie ihr rechtmäßig

geweihte und eingesetzte Priester bekommt,
und wie ihr ihnen Wohnung und stan-

desgemäßeu Unterhalt verschaffet, und wie

viele Stunden weit ihr und eure Greise

und Kinder gehen müsset, um eure reli-
giösen Pflichten zu erfüllen; aber euere

Konfession ist gewährleistet „mit Allem,
was darum und daran hängt"; denn es

zwingt euch Niemand zu dem Gottesdienst
der Staatspfarrer und ihr könnt Gottes-
dienst halten nach Belieben. Sollte es

euch aber einfallen, die Verträge von 1815

anzurufen, welche dem bernerischen Jura
den u n v e rl e tz l i ch e n B e st a n d s ei-

uer damaligen religiösen Ein-
richtun gen gewährleisten, so

sagt man euch: Ihr habt seit 1848 kein

besonderes Recht zu euern Gunsten (wohl
aber ein viel schlechteres, weil ihr Katho-
liken und nicht Murtner oder Buchegg-

berger seid), und könnet „keine Ausnahme

vorn öffentlichen Rechte der Eidgenossen-

schaft" machen, vielmehr werdet ihr bald

genug sehen, daß die Katholiken in der

ganzen Eidgenossenschaft durch den Artikel
44 der Bundesverfassung gerade so

geschützt werden wie ihr. Warum
habt ihr nicht rechtzeitig und recht-kräftig

Suspensiv-Effekt begehrt?

So geht der Sorites, die Schlußreihe,

ganz bündig vorwärts. Kein Glied fehlt

an der Kette. Aber wo hängen wir sie

an? Das finden wir nicht, wohl
aber die Bestätigung des alten Spruches:

Das ist der Fluch der bösen That, daß

sie fortzeugend Schuld gebiert.

Das erste Unrecht war die Ab-

setzung deö Bischofs von Basel, eine un-
erhörte, beispielslose Rechtsverletzung gegen

Hochdenselben, gegen die ihm nach Eid

und Pflicht anhangenden Priester unv

gegen die katholischen Bevölkerungen der

Diözese. Wenn der Staat von sich ans

den Bischof entsetzen und das Band, das

seinen Klerus und sein Volk mit ihm
verbindet, zersprengen kann, so ist der

Katholicismus todt geschlagen, und die

„Gewährleistung unserer anerkannten Kon-
fesston" ist nichts als eine feige, nieder-

trächtige Lüge. Denn im Zusammenhang
mit Papst und Bischof besteht anerkannt
das wesentliche Merkmal des Katholiciö-
mus. Der schweizerische Bundesrath muß
und wird das wissen, und wenn er seine

hohe Stellung erhaben über den Parteien
einnehmen will, so muß er den Katho-
liken, welche gegen die durch und durch
rechtswidrige Absetzung des Bischofs pro-
testiren, gerecht werden. Am 8. Februar
erging dieser Ruf das erste Mal an ihn
von dem Hochwürdigsten Bischof, später
wurde er von Bischof und Volk wieder-

holt, aber leider ohne S u s p e n s i v-
e f f e k t.

Das zweite Unrecht war die

(aus dem ersten hervorgehende) Amts-
einstellung der jurassischen
G e i st lichen, begründet durch einen ein-

seitigen und unwahren Rapport und aus-
gesprochen durch eine hiezu ganz uncom-
petente Behörde.

Das dritte Unrecht war die Ab-
berufung derselben durch den Spruch
des Appellations- und Eassationshofes von
Bern, der sein Urtheil in der Kompetenzfrage

zum Theil auf ganz falsche Bor-
ausfetzungen, in Feststellung des

Thatbestandes auf einen ungerechten
Entscheid der Diözesanconferenz und
dessen eben so ungerechte Bestäti-
g u n g durch den Großen Rath gründete,
ein Urtheil, das darum materiell ganz
unberechtigt ist.

Das vierte Unrecht war die so-

genannte provisorische Ordnung
der kirchlichen Einrichtungen
im Jura durch den Regierungsrath
von Bern: Die Einschmelzung von mehr
als 70 Pfarreien in 28 „Kreise," die

rücksichtslose Vertreibung der rechtmäßigen
Seelsorger aus Kirche und Pfarrhaus,
das Aufzwingen von abgefallenen Priestern
als Pfarrern, ausschließlich von Seite der

Regierung, gegen den ausgesprochenen

Willen des Volkes, die Beraubung dieses

Volkes von seinem kirchlichen Besitz —
ein Akt, der allein genommen
schon hinreicht, alle, die sich dabei bethei-

ligten, die Zwänger und die Subjekte, die

sich dazu dingen ließen, mit der höchsten

Verachtung jedes ehrlichen Menschen zu
überschütten.

Und zu dem Allen kömmt nun —
merkt es euch, ihr katholischen Eidgenossen,
merkt es euch, ihr Protestanten, die ihr
bei euerer Konfession und derem rechtlichen

Besitze bleiben wollet — dazu kömmt die

Deutung, welche der hohe schweizerische

Bundesrath der konfessionellen Garantie
gibt: „Diese Gewährleistung findet ihre

Beachtung, so lange die Bürger nicht ge-

zwungen werden, einem Gottesdienste bei'

zuwohnen, und so lange sie frei sin,

Gottesdienst nach Belieben zu halten.

Also man kann euch alleö kirchliche Eige»'

thum, alle kirchlichen Anstalten wegnehme»,

euch Seelsorger mit Gewalt aufdränge»

und die eurigen aus Kirche und Sch"'^
vertreiben, kurz, euch nackt und bloß a»

dem Haufe werfen, wenn man euch »»^

nicht in einen Gottesdienst hineintreibt u»

euch großmüthigst erlaubt, Gottesdie»!

nach euerm Belieben zu halten!
Dieser Rechtlichkeit, StaatSweisheit »»

Humanität kann man nur einen kräftige»

Suspensiv-Effekt wünschen.
Was wir hier in Schmerz und

muth über die Mißhandlung unsers

Glaubensgenossen im Jura und über d»

Homöopathie des Bundesrathes geschriebe»,

finden wir in der Hauptsache durch e>'»

höchst beachteuSwerthe Stimme in
„allgemeinen Schweizerzeitung " (^
namentlich Beilage zu Nr. 38 derselbe»)

bestätigt. Sie verwahrt sich sehr cntsch'^

den dagegen, daß sie mit unsern
bensansichten einig gehe, verwirft al»'

eben so entschieden das rechtswidrige ^
fahren der Bernerregierung in der ga»i^
Angelegenheit. ES ist ein offenes, mä»''j

liches Wort, das wir von Herzen
danken, und allen, die noch auf die Stn»'^, -

des Rechtes und der Vernunft hören,
Beachtung empfehlen.

Rundschau.

(Schluß.)

Doch, lasten wir die Geschichte »»^

noch ein Wort sprechen. Die ganze ^
schichte liefert den glänzendsten Beweis

wie sich die Worte Jesu in allen Ze'^'

erfüllt haben: „Die Pforten der

werden sie nicht überwältigen." Uebergehe»

wir die drei ersten Jahrhunderte, wälst^
welcher sich daS Heidenthum mit de»'

Christenthum gemessen hat, und trotz

irdischen Macht und der strengsten ^»'

Wendung derselben besiegt wurde. Nichts

wir vielmehr unsern Blick auf christl'^

Gewalthaber, die da in ihrem Hochm»^

glaubten, sie seien berufen, oie Kirche

unter ihren Szepter zu beugen,

vergleichen wir sie kurz mit den kirchem

feindlichen Helden unserer Tage.

Julian, der Apostat, rief nach kurze'»

Versuch, die Religion Jesu durch da

Heidenthum zu unterdrücken, sterbend a»

„Nazarener, du hast gesiegt!" Werden e>
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àller, ein Vigicr, ein Kaiser, ein Ander-

^rt ze. mehr zu Stande bringen, als
^fl'er von der katholischen Kirche abgefallene
mächtige Kaiser. Auch sie werden über

oder lang gestehen müssen : „Naza-
^»er, du hast gesiegt! Deine römisch-
^holijche Kirche ist unbesiegbar!"

Heinrich IV. war ein mächtiger König

^ Deutschland, welcher seine Macht ge-
buchte, um die Kirche GotteS zu ver-

I '"chten. Ex bedrängte zwar den Papst
bewältig, spielte, um zu seinem Zwecke zu
langen, die charakterloseste Rolle, brachte
^ so weit, daß der Papst Gregor VII.
^or ihm die Flucht ergreifen mußte, um

der Verbannung zu sterben. Allein
^vtz diesem scheinbaren Erfolg starb dieser

àchenfeind auf der Flucht, verfolgt von
hinein eigenen Sohne, verlassen und ver-
achtet von Jedermann, im Kirchenbanne
Und blieb fünf Jahre unbeerdigt. Wird
Viktor Emanuel, dieser freche Räuber des

^U'chenstaates, dieser erkommunizirte Klo-
sìerdieb ein besseres Ende nehmen, als sein

Vorgänger, Heinrich IV. DaS Sprichwort
sagt: „Ungerecht Gut thut nicht gut."
Schon aus diesem Grunde allein könnte
u>an diesem „Ehrenmanne" einen bösen

^usgang prophezeien. Die Bedrückung
Und Verfolgung der Kirche und dadurch^ Kampf gegen Jesus, den Gvttmenschen
î^bst, rufen aber die schwersten Strafge-
^chte Gottes auf das Haupt des Frevlers
herab.

Friedrich Barbarossa war der mächtigste
uiser Deutschlands, wie Napoleon I. der

Mächtigste Kaiser Frankreichs war. Beide
suchten ihr Glück im Kampf gegen unsere
hs- Kirche beiden fehlte nichts an irdischer

acht nnd Hülfsmitteln, um die Kirche
altes zu jhrer dienstbaren Magd herab

äuwürdigen. Beide wurden aber so ge-

k'uüthigt, daß sie froh waren, sich mit

^ von ihnen verfolgten Kirche auszu-
sehnen. Der Erstere wurde durch Pest
"ud Unglücköfälle so gedemüthigt, daß er
'ui Alter noch im Namen der Kirche einen

^uzzug unternahm, von welchem er nicht

^hr zurückkehren sollte, um sein Vater-
buo wieder zu sehen. Letzterer wurde als

Urnrer Gefangener auf einer fernen Felsen-
^Usel gemein und schmählich behandelt, bis
chu der Aod, ausgesöhnt mit der Kirche,

seinem Elend befreite. Das ist das
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Ende der zwei mächtigsten Kirchenverfolger.

Wird eS Bismarck, auf den heutzutage die

Blicke aller Kirchenfeinde gerichtet sind,

mit seinem gottessürchtigen Schattenkaiser

weiter bringen? Er kann oie Kirche ver-

folgen, er kann ihr schaden, aber besiegen

wird er sie ebensowenig, als jene zwei

Kaiser, die noch ein BiSchen mächtiger

als er waren. Mit Schande und Ver-

achtnng wird er einst in irgend einem

Winkel der Erde seinem traurigen Ende

entgegensehen müssen, wenn Gott eS nicht

etwa vorzieht, ihn plötzlich mit der Cigarre
im Munde von dieser Welt abzuberufen,

wie sein großes Vorbild Cavour. Gott
läßt seiner nicht aus die Dauer spotten.

Unterdessen werden die Katholiken dulden

und in Verfolgung ausharren, wie eö ihre

Vorgänger zu allen Zeiten gethan haben.

Cola di Rienzi und Garibaldi haben

den Papst aus Rom verdrängt und daselbst

eine Republik eingeführt. Jedoch war ihre

Herrlichkeit von kurzer Dauer. Nachdem
alle braven Leute, Klöster und Kirchen in

großen Nachtheil gerathen, mußten die

beiden Freiheitshelden mit ihren Republiken

eiligst von danneu ziehen und dem heim-

ziehenden Papste wieder Platz machen.

Die Republikaner vermochten also so wenig
die Kirche zu vernichte», alö kaiserliche

und königliche Gewaltherrscher.

Ein Cromwell, Tyrann von England,
machte sich zur Aufgabe, die katholische

Religion in Irland auszurotten. Seine

unerhörten Gewaltiuaßregeln prallten aber

alle ab an der Anhänglichkeit der Jrländer
an die römisch-katholische Kirche. Irland
behielt seinen katholischen Glauben, wenn

auch England ihm sein Land und sein

ganzes Vermögen wegstahl. Da zeigte

sich auf's Glänzendste die Macht der heil,

katholischen Religion. — Wird jetzt ein

Teuscher mehr ausrichten mit den Juras-
stern, als Cromwell mit den Jrländern
Dieser Teuscher wird sich wohl selbst am
meisten täuschen. Was die mächtigen

Kaiser und die gewaltigen Diktatoren von

Republiken nicht zu Stande gebracht haben,

wird auch ihren Epigonen, unsern Thränn-
lein, den sieben Diokletianen nicht gelingen;

„die Pforten der Hölle werden sie nicht

überwältigen."
Darum nur Muth und Ausdauer,

katholisches Volk! Die Geschichte zeugt zu

laut für die obigen Worte des Stifters
unserer hl. Kirche. Fürchte die nicht, die

den Leib tödten können, fürchte vielmehr

den, der Leib und Seele in die Hölle

werfen kann. Halte fest an deiner heil.

Kirche, sie muß siegen auch im gegen-

wärtigen gewaltigen Kampfe; lehrt es

uns ja die Geschichte, und vergiß niemals

den Hauptsaktor, der zur rechten Zeit ent-

scheidend in den Kampf eingreifen wird.

Es ist der allmächtige Stifter unserer

Kirche, der dieselbe gestiftet hat für alle

Zeiten: „Ich bleibe bei euch bis an'ö

Ende der Welt." Jedoch dürfen wir unsere

Hände nicht lässig in den Schoß legen.

Wir müssen das Unserige thun, nnd Gott

wird auch das Seinige zum Siege bei-

tragen. Nur zu lange haben wir ge-

schlafen; es ist hohe Zeit aufzuwachen.

Vor Allein müssen wir uns ferne halte»

von dem Sauerteig der Kirchenfeinde, nicht

mehr dürfen wir ihren heuchlerischen Wor-

ten Gehör schenken; denn ihre boshaften

Werke sprechen zu laut. Sodanu müssen

wir uns mit dem festesten Vertrauen an

unsere hl. Kirche anschließen; denn wer

die Kirche hört, hört mich, spricht der

Erlöser; deßhalb sollen wir in inniger

Liebe nnd Hingabe zu unserem hl. Vater,

unserem Hochwst. Bischof und den Pflicht-

getreuen Seelsorgern stehen. Weiter sollen

wir uns alle Mühe geben, in allem die

Religion Jesu auf's Genaueste zu beob-

achten. Endlich aber müssen wir uns

auch der Waffen bedienen, die nns der

gütige Gott zum Kampfe gegeben hat.

Die vorzüglichste Waffe aber ist das Ge-

bet, das gottinnige, vertrauensvolle Ge-

bet. Wohl ist diese Waffe im jetzigen

Kamps schon viel angewendet worden.

Allein sie muß noch mehr gebraucht

werden. Sehet, wie der Feind vor der-

selben erzittert, wie er krampfhaft Allem

aufbietet, um uns vor dem Gebrauche

derselben abzuhalten. Er ist eS sich voll-

ständig bewußt, daß er nur mit dieser

Waffe besiegt wird. AIS Petrus gefangen

war, betete die christliche Gemeinde ohne
Unterlaß, und siehe, ein Engel des

Herrn kam'und befreite ihn. Darum beten

wir im häuslichen Kreise, in kleinern und

größern Wallfahrten, beim Gottesdienst

an Sonn- und Feiertagen, und wenn

möglich auch an Werktagen mit doppelter
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Kraft und Ausdauer, „ohne Unterlaß",
und wir werden siegen, ja wir müssen

siegen; denn das Wort der ewigen Wahr-
heit bürgt u»S dafür: „'Die Pforten der

Hölle werden sie nicht überwältigen/'
Zu dem Siege der Kirche kann das

weibliche Geschlecht unzweifelhaft Wichtiges

beitragen. Aecht katholische Mütter und

Töchter vermögen gewiß Vieles zu ver-

bessern in ihren Familien wie in der Uni-

gebung. Ist ja das Weib von Natur
aus mehr zur Frömmigkeit geneigt als
der Mann. Eben deshalb kommt mir
ein radikales ungläubiges Weib als das

verabscheuungswürdigste Wesen vor, das

ich nur vorstellen kann. Darum ist es

auch so erhebend, wenn man in unsern

Tagen Mütter und Töchter den Tempeln

zueilen sieht, um für den Vater, die Sohne
und Brüder w. zu beten. Ein vortreff-
liches Denkmal kirchlicher Treue haben sich

die Töchter von Tablat, Kts. St. Gallen,
errichtet durch den Bund, den sie ge-

schlössen, daß sie nie eine Bekanntschaft von
einem altkatholischen Jüngling annehmen

werden, sowie jene Töchter des Kantons
Svlothurn, die ihre Bekanntschaften auf-
hoben, weil die betreffenden Jünglinge zu
dem ungerechten Vorgehen der Regierung

gegen Bischof und Geistlichkeit gestimmt
haben. Das heißt doch Wohl christlich

leben, wo Gott und seine Kirche mehr

gelten, als bloß vergängliche Zuneigung

zu einem Menschen. Solche Entschieden-

heit des weiblichen Geschlechtes verbunden

mit wahrem Gebetseiser werden um Vieles
den Sieg der Kirche befördern.

Bücherverein der katholischen

Schweiz.

Die oießjährige Gabe des katholischen

Büchervereins wird so eben an die Mit-
glieoer versendet. Dieselbe ist ernst wie

unsere Zeit und weiset auf Gott hin,

von dem einzig Hülfe kommen kann und

dessen Barmherzigkeit wir daher mehr als

je durch Gebet und gute Werke zu erste-

hen haben. Wir glauben, das Comite

habe gut gethan, dieses Jahr Vorzugs-
weise aszetische Bücher zu wählen.

Daß die Wahl eine gute, beweist am
besten der Inhalt der drei Bücher:

1) Die Ewige Anbetung. Dieses

vortreffliche Andachts- und Erbauungsbuch

ist von I f o W alser, vormals

Kapitular des fürstlichen StiftS von

St. Gallen und vorzüglichem Beförderer
der Ewigen Andacht verfaßt und erscheint '

jetzt in neuer Auflage in zwei Theilen.

Der I. Theil enthält in 24 Abschnitten

Belehrungen und Betrachtungen über

Jesuö Christus mit besonderer Beziehung
auf das Allerheiligste Sakrament; der

II. Theil bringt ebenfalls wieder 24 Be-

trachtungcn in gleichem Sinn und Geiste,
aber für die höheren Feste und die heil.

Zeiten deS Kirchenjahres bestimmt. Dieses

inhaltsreiche Buch ist nicht etwa nur für
jene geistlichen Genossenschaften bestimmt,

welche in den Kirchen täglich und nächt-

lich die 24 Stunden der Ewigen Andacht

halten, sondern ebenso für jeden Christen,

welcher von Zeit zu Zeit durch Betrach-

tungen und Gebete zu JesuS Christus im

heiligsten Sakrament seinen Glauben,
seine Hoffnung und Liebe stärken will,
und wer fühlt heutzutage nicht mehr als
je daS Bedürfniß hiefür? Die dießjährige

Vereinsgabe bringt den I. Theil der

„Ewigen Anbetung" (463 S. in groß

Oktav) und wir erwarten mit Vergnügen
den II. Theil im nächsten Jahr.

2) DaS zweite Vereinsbuch enthält die

Fortsetzung des „Kirchenjahres" von

I. N. N ützle und zwar die O st e r-
z^e i t (192 S. in gr. Oktav.) Diese

Betrachtungen über die heil. Evange-
lien und Lektionen zum kirchlichen und

häuslichen Gebrauche während den: Oster-

cyklus schließen sich würdig dem letztjähri-

gen Adventcyklus an.

3) Als Schlußgabe endlich ist das

Büchlein beigefügt „Des Lebens schön-

stcr Tag" oder die erste hl. Communion

von Aloysius Vlättler, llrcl.
Hup. und bringt g.) Belehrungen, d) An-
dachtsübungen, o) Beispiele uud cl) Lieder

zum würdigen Empfang der ersten, sowie

der nachfolgenden Communiouen. (256
S. in kl. Oktav.)

Die Ausstattung der drei Bücher ist

schön und gut; die Waisenanstalt von

Jngenbohl hat das Ihrige gethan, mögen

nun auch die Vereinsmitglieder und see-

leneifrigen Christen das Ihrige zur
Ver-

breitung dieser Bereinsbücher thun.*)

Wochenbericht.

Schweiz. Der Schulartikel, wie ihn

der Nationalrath in definitiver Redaktion

angenommen hat, lautet:
Der Bund ist befugt, neben der desto-

heuden polytechnischen Schule eine Univer-

sität und andere höhere Uuterrichtsanstabe»

zu errichten oder solche Anstalten zu unter-

stützen. Die Kantone sorgen für genügen-

den Primarunterricht, welcher ausschließlich

unter staatlicher Leitung stehen soll. Der-

selbe ist obligatorisch und in den öffe»^

lichen Schulen unentgeltlich. Der Bn»l>

ist befugt, über die A n f o r d e ru n-

gen au die Primärschule, sowie

über die Bedingungen, untet
welchen Jemand in die s e rleh-
tern Unterricht ertheile n kanw

Vorschriften zu erlassen. D>e

öffentlichen Schulen sollen von den Ange-

hörigen aller Bekenntnisse ohne Beinträch-

tigung ihrer Glaubens- und Gewisse»^

freiheit besucht werden können.

Dafür stimmten 74 gegen 42, abwese^

waren 18 Mitglieder. Wir kommen spê
auf die Debatten und auf die schon vor-

läusig bezeichnete Auslegung des hervor-

gehobenen Passus zurück. Eben so wölb»

wir den Syllabus Trommler im „Bu»d"

zuerst ausscklagen lassen, bevor wir se>»^

Wiibel näher prüfen.

— Der schweizer, evangelist
kirchliche Verein hat an die B»»-

desversammlung eine Vorst llung gerichtet,

in welcher er mit Hinsicht auf den in de»

neuen VerfassungScnrwurf aufgenommene»

Grundsatz der Glaubens- und Gewisse»^

freiheit einläßlich seine Bitte an die eidg'

Behörden begründet, welche dahin lautet!

„Es möchte in den Entwurf der neue»

Bundesverfassung der Grundsatz aufge-

nommen werden: „„Bei staatliche» 2R-

stimmungen über die Organisation vo»

Um die Vereinsgabe zu erhalten »»^

Mitglied des Vereins zu werden, hat n><w

nur Fr. 3 an die „Waisenanstalt in Jag?»-

bohl" zu senden. Man kann auch nur t»^

ein Jahr cintreien und nachher steht'der Acw-

tritt wieder frei.
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eu soll diesen die Ordnung ihrer
inner» Angelegenheilen überlassen bleiben
iinter Vorbehalt des allgemeinen Aufsichtö-
iechts des Staates. Zu den innern An
^legenheiteu gehört nebst der Lehre, dem

Verricht und dem Kultus namentlich die

enifung zum geistlichen Amt und die
Wahl ihrer Diener.""

Wir begrüßen diesen Antrag als AnS-
ächt schweizerischer Gesinnung und

^>hen daran die Rede eineö Amerikaners
ki der Versammlung der evangelische Al

"ii"z in New-York:
„DaS Recht der Religionsfreiheit ist

^'U heiliges, unverletzliches Recht. Will
^ ^>taat in Rcligionöfragen drein reden,
unii beansprucht er für sich praktisch die
ufehlbarkeit. Die Religion muß frei

von politischem Einfluß. Zwischen

^ Gewisse» und Gott darf sich keine

Vatögewalt drängen. Nur so wird dem
Kaiser gegeben, was des Kaisers, und
^Vt, was GotteS ist. Die Urheber
Unserer Constitution erklärten die Reli-
gionsfreihcit für eines der Hauptgrund-
rechte der Bürger. Auch ist hier die Re-
ligionsfreiheit kein Erperiment mehr, sou-
dern eine wohlbcgrnndete und befestigte

halsache, die rou allen Denominationen
Und politischen Parteien des Landes die

^rzlichste Zustimmung erhält. Die Na-
îîonalkirche ist ans den Grundsat) begrün-
^t, daß jeder Bürger ein Mitglied dieser
^'rche sei. Es ist das eine Prämie für die

Heuchelei; denn man heuchelt Religion
^ud Frömmigkeit, um ein Amt vom

uat z» erhalten. Unter solchen Um-St
bänden ist die Religionsfreiheit kein von
Gott verliehenes Recht, sondern eine pv-
Mische Gnade. Ei» Staat, welcher sich
V die Neligwnsangelegenheiten seiner Bür-
^ mischt, begeht einen Eingriff in die

^^gsten Rechte derselben: er begeht einen
^u»b. Raub ist eS, wenn eine Regie-
^u»g die Religion, das Christenthum sei-

"îr Bürger von ihren Launen abhängig

suchen will; es ist daS eine Verlängnnng
^ Bibel, eine Längnung des heiligen

Mistes pxr Kirche."
Unsern

„ Pickelhäuptlingen " in der

Schweiz wird aber diese Sprache nicht so

^Ul gefallen, als die der „Thronrede" bei

Eröffnung des preußischen Landtages:

„Die in der letzten Session berathenen

Gesetze, durch welche die Beziehungen des

Staates zu den großen K i r-
ch e n g e m e i n s ch a s t e u klarer und

fester als zuvor geregelt worden sind, ha-

ben zum Bedauern der StaatSregieruug
bei den Bischöfen der römisch-
katholischen Kirche einen unbe-

rechtigten Widerstand gefunden.

„Je mehr die Negierung Seiner Majestät

von der Ueberzeugung durchvrungen ist, daß

das religiöse Leben der verschiedenen Confes-

sionen durch diese Gesetze in k e i u e r W e i s e

gefährdet wird, nur so entschiedener wird
die Regierung, unbeirrt durch jenen Wider-

spruch, die Gesetze auch ferner zur Durch-

führung bringen und alle weiter erforoer-

lichen Schritte rechtzeitig folgen lassen,

um die ihrer Obhut anvertrauten Inter-
essen vor Schädigung zu wahren.

Sie ist überzeugt, daß sie bei der Lösung

dieser Aufgabe auf die kräftige Unterstü

tzung der Landesvertretung rechnen darf."
Dort spricht der Geist republikanischer

und christlicher Freiheit, hier der Geist der

Gewaltthat in religiösem Gebiete, umhüllt
mit den bekannten Phrasen der „politischen

Heuchelei." Schmach derselben in Preußen

und in der Provinz!
— Nation,rle Fragen. I. In der

gegenwärtigen Bewegung wurde von den

Gegnern der katholischen Kirche vor-

züglich betont: die Bisch ö se und die

Priester der römisch-katholischen Kon-

session seien nicht national; die-

selben hätten ihr Vaterland nicht in der

Schweiz, sondern jenseits der Verge (ultra-
montan); es müsse von Staatswegen gc-

sorgt werden, daß die Schweiz uatio-
nale Bischöfe und nationale Pfarrer
erhalte :c. :c.

Jüngster Zeit hat die h. Regierung
von Bern 63 römisch-katholische Pfar-

rer abgesetzt und an deren Stelle vorläufig
kl) Staatspastoreu eingesetzt. Wie steht

eö nun mit der Nationalität dieser

von Staatswegen dem Jura aufgedrungenen

Abbv's? Haben dieselben wenigstens die eine

Eigenschaft, daß sie der schweizer!-
sehen Nation entstammen und natio-
nale Leute sind? Gerade das Gegen

theil. Unter den bis jetzt Gesandten befinden

sich 5 Franzosen, l Elsässer, 1

Pole und nur 3 Schweizer, also

von 16 S t a a t S p a st o r e n sind 7

Ausländer und nur 3 Schweizer.
Wie steht es hier mit dem so hoch be-

tonten Nation alitäts-Prinzip?
II. Noch mehr! Bei der Installation

des Staatspfarrers in Pruntrnt funktionirte

Herr Herzog und zwar, wie die Zeitungen

berichten, im Namen deS preußi-
s ch en Bischofs R e i n k ens. Da
dieser Zeitungsbericht bis jetzt nicht wider-

rufen wurde, so drängt sich die Frage in

Vordergrund: Was hat Neiukens in die

Schweiz hineinzuregieren? Derselbe steht

im amtlichen Solde von Preußen und hat

dem preußischen Kaiser Gehorsam geschwo-

reu, und wo sind jetzt die Einsprüche und

Einwendungen unserer S ch w e i z e r - Na-

tionalcu gegen diesen kaiserlich-
königlichen Bischof aus dem

P r e u ß e n l a n d e?

III. Nach französischem Gesetze verliert

jeder Franzose, der im Auslande ohne

Bewilligung seiner Regierung ein Amt an-

nimmt, daö französische Bürgerrecht. Die
Abbsi'S auS Frankreich, welche in Genf

und im Jura als Staatspastoren aufge-

treten sind, haben also aufgehört Bürger

zu sein. Wie verträgt sich dieß mit der

schweizerischen Gesetzgebung? Und überdieß

wie verhält es sich mit der Nationalität
des jungen Loyson und anderer ähnlicher

eventueller Jungen? Die Ehe des Hrn.
Lovson ist nach französischem Gesetz eine

ungültige und der in Genf von der Frau

Merriman geborue Sohn wird nicht an-

erkannt. Alte und junge H e i m a t-

lose wären also der erste Preis, den die

Gegner der katholischen Kirche in ihrem

angeblichen Kampfe zu Gunsten des Na-

tionalitätenprinzipö davon getragen?

Aistöum Basel.

Solnthnrn. Wir waren leider schon

öfters im Falle, dem „Solothurner Land-

boten" seine Sünden vorhalten zu müssen;

doch kaum jemals hat er seine gründ-

schlechte Gesinnung und seine den Volks-

geist vergiftende Tendenz so klar gezeigt,

als durch die Rechtfertigung und Eut-

schuldigung der empörenden Vorgänge im

bernerischcn Jura (Nr 136). Dadurch hat

sich die ganze Clique das Brandmal ehr-

loser Niederträchtigkeit aufgedrückt. Wer

ist verächtlicher, ein Räuber oder der schlechte

Advokat, der ihn mit Heuchlerphrasen ver-

theidiget?
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Jener unglückliche Priester, der sich selbst

durch seine Theilnahme an der Berner-Razzia

in Pruntrut in den Augen jedes rechtlich

Denkenden entehrt hat, will sich für die

Ehre des dort eingesetzten französischen

Eindringlings wehren. Gut, wenn er

dessen Vergangenheit von Vorwürfen reini-

gen kann; Wahrheit und Gerechtigkeit gegen

Freund und Feind! Wird er es aber wagen,

dessen jetzige Stellung, das Ein-

dringen in eine Pfarrei gegen den entschie-

denen Willen des Volkes, unter dem Schutze

einer tyrannischen Regierung, abgesehen von

dem Frevel gegen die Kirche mit einem

einzigen Worte zu vertheidigen? Und was

sagt er zu den übrigen Genossen, einem

Vonthrvu, Migy, Bühlmann, Oser? Er
weiß, daß und wo die Akten über die

Vergangenheit dieser „würdigen und gebil-

deten Priester," wie Teuscher in seiner

Epistel sie nennt, vorhanden sind. Hat

ihm diese Epistel selbst, ein Schandpro-

dukt erster Klasse, noch weit schlechter und

verächtlicher als die berüchtigte BettagSpro-

klamation, nicht die Augen über den mo-

Mischen Gehalt und die Tendenz dieser

Leute geöffnet? O, waS würde Propst Leu

selig dazu sagen!

— Der „Soloth. Landbote" nennt daö

„Utznacher Volksblatt" ein Organ der

vom schweizerischen Episkopat unlängst an-

gepriesenen guten Presse. Lasse er den

schweizerischen Episkopat hier ganz aus

dem Spiele; denn dieser hat kein Blatt
weder als gut noch als schlecht bezeichnet.

Wie elend er den „Eivil-Prozeß"gegenS.
Gn. den Bischof zu einem Criminalprozeß
verdreht, das ist ihm schon vorgehalten

worden. Dazu gehört auch seine BeHand-

lung der ernsten Frage: Wem gehören die

katholischen Kirchen?

— Hochw. Hr. Pfarrer M. Hausheer

versieht jetzt die Kaplanei in der Gang-

lera, Kt. Freiburg.

Lnzcrn. (Brief vom 8. Nov.) Gestern

Abends war größerer Stadtrath. Der

Gegenstand der Verhandlung war (nach

einem mündlichen Bericht) die Stadtpfar-
rei Luzern, nämlich die Ausscheidung der

katholischen Kirchgemeinde von der politi-
schen Gemeinde. Bisher war die poli-

tische Gemeinde und die Kirchgemeinde

dieselbe, der Stadtrath war zugleich der

Kirchenrath; nun soll das anders werden,

die katholische Kirchgemeinde soll von der

politischen ausgeschieden, zu einer selbst-

ständigen Kirchgemeinde gestaltet und mit
einer eigenen Behörde „Kirchenrath" ver-

sehen werden. Schon vor einigen Jahren

ist dieser GeHanke aufgetaucht, besonders

da man anfing, auch Protestanten in den

Stadtrath zu wählen; auch die Prote-

stauten mochten sühlen, daß es sich für
sie wohl nicht gezieme, in einer katholi-

schen Behörde über katholische Gegenstände

zu verhandeln. (Siehe Regieruugs- und

Großrathöverhandlungen des Kantons

Bern). Nun wollen die städtischen Be-

hörden die Sache mit mehr Ernst an die

Hand nehmen und vorläufig die Vorbe-

reitungen zu dieser Ausscheidung durch

eine eigene Kommission machen lassen.

Eine nicht geringe Schwierigkeit wird die

Ausscheidung des Vermögens dieser beiden

Gemeinden, die sich nun bilden sollen,

sein. Die Kommission, die diese schwie-

rige Arbeit vorbereiten soll, besteht aus

fünf Mitgliedern, in welcher daS liberal-
und altkatholische Element stark vertreten

sein soll.

— Das (liberale) Bezirksgericht von

Luzern hat auf Anklage des F l o-

rent in, Guardian deö Kapuzinerklo-
sterS in Wyl, die Redaktion des „Eidge-
nossen" des Vergehens der Verleumdung

schuldig erklärt und dieselbe mit einer

Buße von 50 Fr. belegt.

Bern. In den ausländischen Blättern
und diplomatischen Kreisen wird das

Vorgehen der B e r n e r - R e g i e r u n g

ernst getadelt, dieselben zollen der Rede

des Hrn. Dr. von Gvnzenbach
Beifall, welcher sich im Großen Rath
u. A. folgendermaßen geäußert:

„Die Bürger im Jura sind im Großen
und Ganzen treue Katholiken, die nicht

von ihrem Glauben abfallen werden. Im
Syllabus und im Unfehlbarkeitsdogma
sehe ich den mindesten Einfluß und Ge-

fahr für den Staat und Sie, meine

Herren, alle glauben selber nicht daran.

Enthielten sie eine Staatögefahr, so hätten,
nachdem nun auch der letzte opponirende
Bischof, Hr Stroßmeyer, sich unterwor-
sen, alle Staaten ihren Bischöfen sofort
die Anerkennung und ihren Gehalt ent-

ziehen müssen. Das ist aber nirgends
geschehen.

„In meinem ganzen Staatsleben ha

ich auch keinen wirklichen und greifbare» ^

Uebergriff der Kirche über die Grenzt
^

des Staates gesehen, wohl aber das Ge-

gentheil. Wir, der Staat, haben
die

Klöster aufgehoben, wir haben die Jeft
ten verbannt und Bischöfe verbannt; aber

ich wiederhole: die Zukunft gehört
der

freien Kirche. Es ist sonderbar!

findet es nicht natürlich, daß der

noch weltlicher Fürst sei, aber man si»d?

es natürlich, daß der Große Rath vo»

Bern und die Regierung Bischof seic»>

„Meine Herren! Seien Sie entweder

Wolf oder L a m m ; aber seien ^
nicht der Wolf im Schafspelz!

— Bie l. (Corresp.) Der Vorfta»

der katholischen Genossenschaft Viel h?

der Staatsbehörde eine notariell a»sg?

fertigte „Wissenlassung" zugestellt, wort

er gegen die Besitzergreifung der Kü^
^

und überhaupt Veränderung des status

protestirt und daö um so mehr, als

Mitglieder deö Kirchenvorstandes von d^

Verbindlichkeit (Garantie für über 15,

Frk.), welche sie für die bisherige kcê

lische Genossenschaft eingegangen sind, »^
entlastet sind. „Sie werden dieser Pr?^'

station nöthigenfalls durch die Gericht

Geltung verschaffen lassen; sie verwähl

sich über alle Rechte auf diese Kirche

diejenigen Genossen, welche in Wahrh?"

Eigenthumörechte auf dieselbe haben kön»^

und nun depossedirt werden" sollen.

Der RegierungSrath hat nun auf d>^

Wissenlassung zu antworten geruht. ^
findet: der Umstand, daß die Vorsteht

der fraglichen Genossenschaft sich für Vt
Kindlichkeiten derselben persönlich verpflicht

haben, berechtige sie noch keineswegs, lib^

die Kirche zu verfügen, resp, sich als de>e»

Eigenthümer zu betrachten; sie seien
dah??

auch nicht befugt, Rechte zu beansprucht

welche nur einem allfälligen Eigenthr»»^

zustehen und jedenfalls durch eine st»^"

liche Verordnung zn normiren sind. ^
Regierungsstatthalter wird daher ang?"

wiesen, die Wissenlassung vor- >

läufig ari aà zu legen u»

vorzugehen, wie wenn dieselbe

gar nicht eingelangt wäre.
Die Herren in Bern machen sich ^

Sache wirklich bequem. Das bisherig?

(Siehe Beiblätter.)
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omite soll unterdessen ganz ruhig
wrtfahren, die noch ausstehenden, zum

heil fälligen Schulden zu bezahlen oder
ìu verzinsen und da die Gemeindekasse leer
ckt, wohl aus ihrem eigenen Beutel das
Geld vorschießen; die Regierung aber ver-
!vgt unterdessen ganz eigenmächtig
über die Kirche und die Herren Neuprote-
stauten nehmen unterdessen eines
schönen Tages dieselbe ganz gemüthlich in
Besitz; den Katholiken aber bleibt unter-
dessen nichts als das Nachsehen und
den Stiftern der Kirche unterdessen
nichts, als das Protestiren.

Hurn. Die Tragödie der „Staats-
Pastoren" enthält wie die Shakspeare-
Stücke nebst dem Traurigen auch manche
komische, burleske Szene. In P r u n-
k r u t z. B. wohnten dieser Tage den
Messen, welche die 7 erkommunizirten
Abbe's lasen, nur eine einzige Frau
bei. Die StaatSpastoren sollen deßwegen
mit einer Reform der Liturgie umgehen
und das ..0i-à li'às» einfach durch
"0i-n semor» ersetzen wollen. — Ferners
haben dieselben ans hiesigem Platz noch
keine Person als „Haushälterin" finden
können, alle ihre Offerten wurden abge-
wiesen, so daß sie ihre Nahrung noch
immer auö dem Wirthshaus beziehen
müssen. Man sieht täglich einen Korb
wlt Speisen ans dem Wirthshaus in das

Pfarrhaus und von diesem in jenes zu-
riickwandern. gleichwie solche Körbe zur
Zeit des Jahrmarkts vom Wirthshaus
>n die Buden der Taschenspieler
und Seiltänzer wandern. In Prnn-
trut hat nun auch der Sakristan sich zu-
rückgezogen; bald dürfte ein StaatSpastor
dem andern beim Altar ministriren und
einer für den andern die Glocken läuten-
bas katholische Volk flieht dieselben immer
wehr und bezeugt denselben seine Verach-
kung, als wären sie „Aussätzige." Jeden-
falls bleiben die „Dreispitze" dieser Herren
Wge mu und schön, denn Niemand zieht

bar ihnen den Hut ab und sie können
°aher die Dreispitze auch auf ihren vom
^kaat gesalbten Häuptern ruhig sitzen
lasten.

— Der Pfarrer von Charmoille,

Hochw. Hr. Joh. Fr. Adatte, soll in einer

Predigt zum Bürgerkrieg, zur Gewaltan-

Wendung gegen den Liberalismus aufge-

fordert haben. Wäre dies wahr, so müßten
wir eS als ganz wider die Vorschrift S.
G. unseres Bischofs und gegen die Mah-
nuugen und Bitten der jurassischen Groß-
räthe vernrtheilen. Könnte ein Pfarrer
unter diesen Umständen sich eine solche

Verantwortung aufladen? Wir glauben
es kaum, eher denken wir an Angeberei
und Verdrehung. Adatte ist gefangen ge-

nommen und mit sechs Geuöoarmen
nach Pruntrnt abgeführt worden.

— h>"i pro quo. AlS bei der Staats-
Installation die Regiernngs-Abgevrdneten
in die Kirche fuhren, saß auf ihrem
Kutschcnbock ein Weibel im Mantel mit
denVerner-Standesfarben. Die Leute frag-
ten sich: wer dieser sonderbare Mann im
roihschwarzen Mantel sei? Einer aus
dem Volk, welcher bis jetzt solche Mäntel
nur bei Hinrichtungen der zum Tode ver-
urtheilten Verbrecher figurircn gesehen,

meinte, das sei der — Scharfrichter von
Bern.

— Die R eg ic r n n g S s o l d a t e n
wurden am Tage nach der Installations-
Tragödie wieder in ihre Heimath entlas-
sen. Wenn fie nie einberufen worden
wären, so hätte sich der „Staat" Man-
cheö erspart.

— Wir wollen heute die B i o g r a-

phie der S t a a t s p a st o r e n noch

nicht abschließen: es gehen solche Berichte

ein, daß dieselben eine aktenmäßige Be-

gründung und Darstellung erfordern.

— Der Installation des StaatöpastorS

Choissel in Conrgenay wohnten mit
Inbegriff von 8 Landjägern 103 Perso-
nen auf eine Bevölkerung von 3500
Seelen bei!

An der Installation des Staatspastols
Migy in Laufen nahmen weder der

Kirchenrath der Stadt Laufen, noch die

Gemeinderäthe von Zwingen, Brislach
und Wohlen Antheil; Wohl aber das

schöne Geschlecht.

— Zur Charakteristik der Apostaten.
Ferdinand von Rüpplin, der von der Ber-
nerrcgierung in Dittingen als Pfarrer

installirte Apostat, gehört der nicht eben

gut renomirten Familie von Rüpplin von

Frauenfeld an. Seine Gymnasialstudien

machte er u. A. auch an der Klosterschule

Eiusiedeln. Er stach unter seinen Mit-
schillern hervor durch seinen unsteten Eha-

raktcr, sein verzärteltes Wesen, und vor-
züglich durch seine Schweifwedele!. Aeußer-

lich ein Frömmler, muß er im Geheimen

nicht sauber gewesen sein; denn mit einem

Male wurde er von der Anstalt entfernt.
Bon Einsiedeln ging er nach Mariastein
und hätte sich auch da gerne in'ö Kloster

aufnehmen lassen, wurde aber abgewiesen.

Von da ging er nach Amerika. Hier zu

Land sprach Niemand mehr von ihm, als

er auf einmal als altkatholischer Priester

wieder auftauchte. Ferdinand v. Rüpplin
ist ein äußerst geringes Talent.

Durch eine gewisse, nicht sehr moralische

Eigenschaft zeichnet sich von allen i ntr u-
d i r t e n, d. h. wider alleö kirchliche Recht

sich eindringenden Geistlichen, die um den

JndaSpfenning für den katholischen Jura
sich anwerben ließen, ein gewisser Oser
auS. Derselbe hatte nämlich die Ausge-

schämtheit, von Bern her kommend, beim

Hochwst. Bischof in Luzern sich zu prä-
sentiren (natürlich ohne cS zu sagen, woher

er komme und daß er das Geld für ein

eidbrüchig verkauftes Gewissen schon in den

Händen habe) und schmiegsam sich um die

Bedingnisse einer kirchlich zulässigen An-

stellung für LieSberg zu erkundigen. Diese

Bedingnisse konnte er allerdings von Sr.
bischöfl. Gnaden, welche dem ehemaligen

Vikar eine Audienz nicht versagte, ver-

nehmen. Allein von Erfüllung
dieser Beding nisse ab Seite
Oser'S ist keine Rede. Um den

nothwendigen Forderungen einer kirchlichen

Anstellung nachzukommen, hätte Oser

öffentlich seinen römisch-katholischen Glau-
ben bekennen und öffentlich das bischöfliche

Wahlrecht auf LieSberg und die bischöfliche

Jurisdiction unseres Oberhirten EugeniuS

anerkennen müssen. Er hätte keinerlei

Angelobung im entgegengesetzten Sinn in
die Hände Teuschers machen dürfen. —
Er hätte offen nur für die Pfarrei
LieSberg, unter ausdrücklicher Aner-



«40

kennung der Rechte der Pfarrer von Burg
und Roggenburg (bezüglich der Pfar-
reien und des Pfrundeinkommens) sich

wählen lassen dürfen. — Von all' dem

findet sich in Oser's Benehmen kein

Wort; dagegen hat der Pfaffenkäufer

Teuscher ihm ja bereits ein Quartal vor-

bezahlt — als Draufgeld. — Nichts desto

minder scheut sich dieser neu in st allirte,
darum sis surs à lüoto (wie die übn-

gen Intrusi) suspendirte und er-
k o m m u n i z i r t e Priester nicht,

beim Volk als ein im Einverständniß mit

dem Bischof Gewählter sich einzu-
lüge n.

Welch' schwarze Seelen offenbart nicht

diese kritische Zeit! Hüte dich, o katholi-

scheS Volk, vor diesen Verführern!

Basel. (Corresp.) Die gegenwärtige

Zeitrichtung enthüllt sich immer offener

und frecher als eine durch und durch un-

gläubige und antichristliche. Die Behaup-

tung, daß mau nur gegen Mißbräuche

und Aberglauben, gegen Uebertreibungen

und Ueberschwenglichkeiten kämpfe, ist eitel

Geschwätz und Trug. Kampf gegen das

gläubige Christenthum, wie es sich noch

bei Katholiken und Protestanten findet,

oaS ist die allgemeine Losung der domi-

nirenden Parteien. Die neuen Propheten

schwärmen nur von Humanität und Men-

schenliebe, daö ist ihnen das Höchste; aber

im gleichen Momente spritzen sie Gift
und Galle gegen diejenigen aus, die sich

das Recht herausnehmen, eine andere

Meinung, einen andern Glauben zu haben.

Von einer ewigen Vergeltung, von Strafe
und Berdammuiß derjenigen, die sich dem

Laster ergeben und der göttlichen Wahr-

heit hartnäckig trotzen, davon wollen diese

Neuheiden nichts wissen; einen solchen

Glauben halten sie für Wahn und Thor-

heit.

So geberdet sich der „Volk s f r e un d"

recht toll und bissig, daß am Eingang

des GotteSackerö auf dem Kannenfeld die

Inschrift augebracht ist:

„Viele, so unter der Erde liegen,
werden aufwachen:

Etliche zum ewigen Leben,

Etliche zur ewigen Schmach und

Schande! "

Welcher Christ wird in dieser Inschrift
etwas Rigoroses oder Ucbertriebenes her-

auSsinden? Spricht doch die hl. Schrift
von einem „schmalen Wege, der zum
Himmel, von einer breiten Straße, die

zur Hölle führt; " ferner „Viele sind be-

rufen, aber Wenige auserwählt." Nun
aber nennt dieser „V o l k s f r e u n d"

obige Inschrift ein Verdammungsurtheil,
welches ein finsteres Pfaffenthum im Na-
men des Gottes der christlichen Liebe und

Barmherzigkeit, erfunden hat. Und zu-

'letzt werden alle Freunde einer wahren,

sittlichen, menschenwürdigen Religion auf-

gefordert, gegen diese Inschrift zu prote-

stiren und deren sofortige Ausmerzung

energisch zu verlangen. Natürlich, der
Glaube, daß „Etliche zum ewigen

Leben," aber auch „Etliche zur ewigen

Schande" einst auferstehen werden," muß

manchem frechen Spötter und Uugläubi-

gen höchst unbequem erscheinen.

Der Sohn Gottes wird aber am kam-

irrenden Gerichtstage nicht nur die beglü-
ckenden Worte sprechen: „Kommet ihr
Gesegneten meines Vaters, nehmet das

Reich in Besitz, das euch seit Grundle-

gung der Welt ist zubereitet worden,"

sondern er wird auch zu dem andern Theil
sprechen: „Weichet von mir, ihr Ver-

fluchten, in das ewige Feuer." Matth.
25, 24. Indem ich diese Worte an-

führe, bin ich weit entfernt. Jemanden

zu richten, sondern ich führe nur die

Worte der Schrift an, welche bezeugen,

daß eS nach diesem Leben noch ein ande-

reö, ewig seliges und ewig unglückseliges

Leben gebe. (Vergl. Lup. 4, 19 f.)
„Dn bist von Sinnen, Paulus! das

viele Studireu macht dich unsinnig! "

sprach einst auch ein gewisser Landpfleger

FestuS zu Paulus, als dieser mit Frei-

muth von der Auferstehung und

vom Gericht Gottes sprach.

(Apvstg. 26, 24.) FestuS ist zwar längst

nicht mehr, aber leider gibt es jetzt der

Leute genug, die von demselben Geiste,

von derselben Gesinnung erfüllt sind.

Basellimd. Allschwil. Friedhvf-
weihe. Letzten Sonntag nach beendigter

Vesper bei vollgedrängter Kirche, betrat

Hr. Pfarrer Jurt von Basel
die Kanzel. Die Worte des Redners

galten in erster Linie der Zweckmäßigksit

und Nothwendigkeit der Einweihung der

Stätte, in der unsere entseelten Leichen

von ihren Lasten und Beschwerden u" '

ruhen und die künftige Auferstehung

warten sollen; und zweitens den Cere-

monien der Weihe selbst. Nach beendigt

Vortrag begab man sich in Prozess^

hinaus zur neuen Friedensstätte.

erfolgte die Einsegnung durch Hrn. Pfarrer

Wildi.

Wsthum St. Hallen.

Aus dem St. Gallcrlande. (Brief

Jni Interesse der öffentlichen Moral ver-

dient folgender Fall veröffentlicht Z"

werden:

In U., einem Städtchen des St.^ '

lerlandes, heirathete jüngst ein katholisch^

Beamter eine Protestantin, deren Ria»"

in Amerika noch lebt. Die Ehe wu>dd

weil kein katholischer Geistlicher sich

derselben befassen konnte, von einem pr^'
stantischen Pastor kopulirt. Nun sie

^

sich heraus, daß die Protestantin ke>>^

ScheiduugSattest beibringen kann, einsaß

weil sie von keinem Ehegericht geschieh

worden ist. Somit liegt hier nicht vl

von Seile des katholischen Beamten ^
fortgesetztes Konkubinat mit Ehebruch

sondern von Seite der protestantisch^

Frau zugleich Ehebruch und Bigamie.

Wir haben die Namen noch vorlaut

zurückbehalten.

Frage: Was sagt eine,, hochwohlweP

Regierung von St. Gallen zu
diesig

Faustschlag iu's Angesicht der öffentlich^

Sittlichkeit?
Zu was find im S traf recht dj.

Artikel gegen Bigamie da?

Wird ein sog. Staatsanwalt nur ^

zahlt, um einen unschuldigen Geistlich^

wegen Austheilung eines unschuldig^

SchriftleiuS in's Grab zu prozessir^

oder nicht auch, um für öffentliche
S>i

lichkeit in die Schranken zu treten?

Woher nimmt ein protestantischer P)^

rer die Befugniß, eine Doppel-Ehe eing^

segnen, wo kein Scheidungsakt vorlieg

Wir sind begierig auf die Antwort vov

Seite der hochwohlweisen St. Gallische

Regierung.

Himmeltraurig sind solche Erschein^

gen, sie beweisen, wie tief gesunken

öffentliche Moral ist, wo man solche ß

liche Verirrungen nicht blos ungeah"
^

läßt, sondern wo der Sängerchor
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Städtchens des quästiouirliche Ehepaar
ün der Eisenbahn Abends mit Hochrufen

Liederklang empfängt, mit Fackeln
î" s Städtlein begleitet, zu dessen VerHerr-
>chung Feuerwerk abgebrannt wird, und
^ sog. Honoratioreir es sich nicht neh-

vten lassen, dasselbe mit Butterhäfcn und

Indern Geschenken zu fetiren. Eine
heitere Gegend!

Herr Melchior Gmi'rr sel. von
mden, früher Bäckergeselle, später
ondökonom, hat seiner Bürgergemeinde

°le bedeutende Summe von 22,500 Fr.
Schule, Kirchen, Arme testamentarisch

vermacht. Sein Legat bezeugt die schöne

erbindung von Einsicht und edler, wohl-
hätiger Gesinnung bei dem schlichten Land-

wanne.

Wisthum Genf.

Gens. Loyson verfälscht die
Vibel! Wie bekannt, hat der un-
glückliche Er-Pater die Geburt des von
>hm mit Frau Meriman erzeugten Kin-
des öffentlich mit den Bibelworten des

Psalms 22 also angezeigt: „Ich mache
«»rich frei von meinen Gelübden in
«Gegenwart derer, die Gott fürchten."
Arm aber ist in hem angeführten
Psalm von Freimachen von Gelüb-
^», d. h. vom Brechen der Ge
lüb de, keine Rede, sondern das gerade
Gegentheil ist der Fall. Der angerufene
Vers lautet in wörtlicher Uebersetzung so:
»Von Dir (o Gott) singt mein Loblied
«in großer Versammlung: meine G e-

»lübde erfülle ich vor Deinen
«Verehrern." So übersetzt diese Stelle
nicht etwa ein obscurer Klosterbruder,
sondern der protestantische rationalistische
Schriftansleger De Wette. Der ehema-
lige Mönch Hyazinth, der seine Gelübde
vor Gott und der Kirche gebrochen, macht
sich durch die von ihm beliebte Ueberse-

hung einer plumpe», handgreiflichen Bi-
bUfälschung schuldig, indem er zur Be-
schöniguug seines sakrilegischcn Gelübde-
Bruches dem Psalmisten das gerade Ge-
gentheil von dem in den Mund legt, was
her hl. Geist durch ihn gesprochen hat.—
Wenn der Er-Mönch Hyazinth, fügt das

«Freiburger kath. Kirchenblatt" bei, denn
hoch den 22. Psalm auf sich beziehen

ìvill, so wären folgende Worte weit zu-

treffender: „Ich aber bin ein Hohn der

„Leute und verachtet vom (katholischen)

„Volke."

— Die Genfer sammeln fortwäh-
rend für die Zür che r. Trotz ihrer ei-

genen großen Bedürfnisse hat die Kollekte

für den Bau der römisch-katholischen
Kirche Zürichs im Kanton Genf bereits

Fr. 1000 überstiegen. Hochw. Hr. Pfar-
rer Reinhard hat den Glaubensbrü-
dern in hier seineu Dank durch ein herz-

licheS Schreiben ausgesprochen.

— Letzten Sonntag predigte in der

neuen protestantischen oder alt-katholischen

St. Germain-Kirche Hr. Marchai.
Dieser Mensch wurde schon vor 2 Jahren
durch Hrn.'Foöko in dem Buch „Schlechte

Figuren" folgendermaßen signalisirt:
„M archal (Atheo) unter dem Kai-

„serreich Feldpater, von der kaiserlichen

„Regierung besoldet, bedient er sich ihres
„Geldes, um dieselbe zu verleumden und
„für die Republik zu arbeite». Als
«Priester nimmt er es weder
„mit Gott noch »r i t der Reli-
«g ion e r n stli ch." So lautete dieses

Signalement schon zwei Jahre vor der —
Apostasie!

Italienische Mststiimer.
Tessin. Die Regierung hatte zwei Piester-

Seminaristen zur Militäriustrnktion nach

Lugano einberufen. Diese Maßregel ist —
soviel uns bekannt — im Widerspruch
mit dem kantonalen Gesetz. Dieselbe Re-

gierung hat die Gemeinden aufgefordert,

ihr das Inventar der Kirchengüter zu

übersenden. Diese Maßregelungen erwe-
cken nicht wenig Aufsehen unter dem

Volke.
»

-je -t-

Berichte aus der protest. Schweiz.
Der rationalistischen „Reform" scheint eö

sehr unbequem zu sein, daß die Ver-
s a m in l ri n g deS s ch w e z e r. P i u S -

Vereins in Zug den „christlichen
Glaubenöbrüdern r e f o r mjr t e r Ko n-
f e s s i o n" die Hand anbot zur gemein-

samen Abwehr solcher Grundsätze, die

„den christlichen Charakter des Vaterlandes

gefährden." Sie gibt sogar dieser Reso-

lution die Ehre eines ganzen Artikels und

schreibt in demselben unter Anderm: „Unsere

Evangelischen, Orthodoren und Pietisten

wollen für den Glauben allerdings auch

eine Autorität der hl. Schrift, des vielfach

äußerlich gefaßten Bibelwortö, wohl auck,

derjenigen eines menschlich und geschichtlich

entstandenen Bekenntnisses und kirchlicher

Dogmen. Aber neu wäre das, wenn sie

daneben die Autorität der Tradition, wenn

sie mit Verzicht aus christliche und evan-

gelische Freiheit, die absolute Herrschaft

der Bischöfe und eines unfehlbaren Papste»

anerkennen und gemäß der These 4 des

Piuövereinö die hierarchische Verfassung

der römischen Kirche als eine von Gott

gegebene betrachten würden."

Die „Reform" verkehrt da nach liberaler

Blätter Art geflissentlich den Standpunkt

des Piuövereinö zu den gläubigen Prote-

stauten und stellt die Sache so dar, als

hätte Ersterer die Letztern eingeladen, ka-

tholisch zu werden. WaS der Piusverein

mit seiner Einladung bezwecken will, be-

steht ja doch nur darin, daß er gemeinsam

mit den gläubigen Protestanten die ge-

meinsamen christlichen Grundsätze, die

Grundlagen des positiven Christenthums

vertheidigen möchte. Dazu ist es weder

nöthig, daß die Katholiken Protestanten,

noch die Protestanten Katholiken werden.

Eö soll nur ein gemeinsames Gut ver-

theidigt werden, daö beiden Konfessionen

das Theuerste sein muß und vas die

„Reformer" (mit katholischen und prote-

stantischen Namen) bekämpfen.

Rom. Der neue König Albert von

S a ch s e u versicherte den hl. Vater in

einem gesinnungsvollen Briefe seiner uner-

schütterlichen Anhänglichkeit au die Kirche

und den hl- Stuhl.

Papst Pius IX. drückte in einem Briefe

an den Grafen v. Cham bord die Er-

Wartung aus, daß die Gottlosigkeit früher

oder später den Männern das Feld räumen

müsse, die von Gott berufen seien, die bis

in ihr Innerstes durch Heuchelei und Gott-

losigkeit verdorbene ueuzeitliche Gesellschaft

zu retten.

Personal-Chronik.

-zuze rn. gBrief von Horw.) Soeben

(Dienstag Mittag) starb unser geliebte Pfar-
ree, Josef N m b ü h l. Mitten in der Man-
neskraft, kaum 43 Jahr- alt und erst nach

envaS mebr alS siebenjähriger Wirksamkeit hat
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der unerbittliche Tod den theuern Seelsorger
i»'s kalte Grab gefördert, zu Gott aber die

Seele des unvergeßlichen Seelenhirten. Hochw.

Herr Joseph Ambühl wurde geboren in Schötz

i830; er wurde Priester den 22. Dez. 1855,

dann Vikar nach Buttisholz, im Jahre 1859

Pfarrer in Winikon. Donnerstag den 13. Nov.

las der Selige noch die hl. Messe und am

Tage vorher war er nock in Luzern bei

Freunden.

Zug. Lehter Tage ist im hiesigen Kapu-

ztnerkloster Pater Oswald Stoeklin
von Zug gestorben. Der Hingeschiedene war
viele Jahre Professor am Gymnasium in

Stans und wird seinen Schülern stets in dank-

barem Andenken"bleiben.

Zürich. Am 13. November starb im

Alter von 61 Jahren, gestärkt vurch die heil.

Sterbsakramente, der Hochw. Hr. F. Xaver
Meier, Pfarrer von Wislikofen und Seztar

des Landkapitels Regensberg. (Ein Nekrolog

folgt in nächster Rummer.)

Inländische Mission.
I. Gewöhnliche Ver e i n s b ei tr âg e

Von Hochw. Hrn. Professer Comble

in Männedorf Fr. 5. —

Aus der Pfarrei Liestal „ 15. 9V

Fr. 20. 90

II. Miss ion s sond.
Durch Hochw. Hrn. Pfarrer Joh.

Jos. Gberle in Goldingen: Legat

von Hrn. Nikolaus Di-ziger sel.

von Goldingen Fr. 35. —

Der Kassier der inl. Mission:
Vfeiffer-SImizer in Luzern.

Schweizerischer Pius-Verein.
Empfangs-Lcscheinibung.

>. Jahresbeiträge von den Ortsvereinen

Bremgarten Fr. 196. 80, Gretzenbach nach-

trâglich Fr. 7. 70, Jnnerrhoden 50 Fr.
9. Abonnement auf die Pius-Annalen von

dem OrtSverein Berikon-Rudolfstetten 10 Exem-

plare.

haben:
Bei B. Skhwcnìàann, Buchdrucker in So lot hurII, ist erschienen

St. Arsen-Hat'ender
auf das Jahr 1874.

Herausgegcl'en vom Verein zur Verbreitung guter Düchcr.

Mit schönen Illustrationen und einem neuen Jahrmarkt-Verzeichnist.

Preis per Exemplar 20 Cents., per Dutzend Fr. 1. 80.

und l"

Vorzügliches Mittel gegen

Glirdlucht und iinlirre Verkällungrih
seit Kurzem erfunden, ist bis heute das Einzige, das bei richtiger Anwendung ^
Gliedsucht augenblicklich, eine hartnäckige, lange angcstandene, bei Gebranch mindest

einer Doppeldosis mnert 4 — 8 Tagen heilt. ^
Preis einer Dosis, GebranchSanweisnng und Verpackung t Fr. 50 Np>

einer Doppeldosis 3 Fr.
Eine Menge Zeugnisse von Geheilten des In- und Auslandes

Eigenthümer
Aakthasnr Amgaldeu in Sarne» (Obwalden).

?ieuer VerlUF «Irr 408. lilîMl/sàn ItiikkImndliiuK in stemple».

îln bo?.iolrvn durolr alle IlnelilunuIInngon à In- null luslaudss:

îjgjsmû àu Kindts
in gnatuordoeim savrm oruois vim stilliouiims àoàics e.rziMsasou Praxis duod-"
naria obeundi saoram rrueis viam, parooliis ootvrisgno saovrdotiiuis aovoimnodat» ^

sueerdoto gundam llicoeosis llonstmilionsis, nuno itvrum vdita. u llaroeliv guodinn Ffi
ollidiovcvsis ölonaoa-Prisin^onsis. 0ui» append. lîmi 0rd. ôlonaro-Prising. — ^

Met- nttck âàiâckoà à ârbsnàtto/e. 19 voxon stark.
16°. Iiroest. llriîis Pr. Z. 80 6ls.

Diosos evaiirlullt gnldrnv Passinnsiiürliioin, das vnr 190 .ladrvn xgiru orstou bl»ie

dus Inckd dor IVoit erbiiokt linttv, entliiilt in inteiniseiior Lprnrlre râk/
/i>ôtt.M'SA-4nckat,7tà, spexioit einj;eriotckvt ais ilotraolilungon /à
IVir sind lost üborxoiiZl, dass diese neueste l'uldikulio» paid ein />wâàA.?-Mo/j/ew

à àà, t'ür kleine Nectittttinnen sein >vil'ä; clio àssn'sL
knnA mavlit, dasssldo xanx desundors xu llvsvkenkvn ^ovigmol. 59

aus de
Auflage.

lung: (1
Predigten
läge. Vl

steht e

leichteren
à 8 bis

Soeben erschien im Verlage des Unterzeichneten und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

1,,. ber kàlischc» KanzellicretisMN-PiMMü kcit Deutschlands
Dritte gänzlich umgearbeitt^r n e n en und n e n e st e n Zeit. Gewählt und herausgegeben von Ä. Dlttlstül't.

Mit bischöfl. Approbation. Erste Lieferung, gr. 8°. Geheftet.

Preis: Fr. 1. 50.

Das ganze Werk erscheint in sechs Abtheilungen und zwar: I. Abtheilung: (1 Bände) Predigten auf die Feste des Herrn. II. SlM
Bände) Predigte» auf die Festtage Mariä. lll. Abtheilung: (w Bände) Predigten auf alle Sonntage. lV. Abtheilung: (3 BS»°"

auf die Fest- der Heilige» Göltest V. Abtheilung: (1 Band) Predigten auf die erste Abendmahlsfeier der Kinder am Weißen Sow

Abtheilung: (4 Bände) Gelegenheits-Predigte».

Jede Abtheilung dieser Predigten-Sammlung bildet ein s e l b st st ä n d i g e S Ganzes »9°
S jedem Abnehmer je nach Wunsch frei, nur auf eine Abtheilung zu s u b s c r i b i r e n. 3"

Anschaffung und Benützung lassen wir jeden Band (an Sechszig Predigten enthaltend) i n vi e r H e fte
9 Bogen in gr. 8°. erscheinen. — Jeden Monat wird ein Heft ausgegeben.
Jede Buchhandlung versendet das erste Heft und ProspektuS bereitwilligst zur Ansicht.

Mainz 18?3. (60) Franz Kirchheim.

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

